
 

 Maßnahmenblatt 
Feldlerche 

(Alauda arvensis) 
  Versionsdatum: 27.11.2015) 

 
Als Beitrag zur Erreichung von Ziel 1 der Hessischen 
Biodiversitätsstrategie „Die Verschlechterung der rele-
vanten Natura 2000- Lebensräume und –arten wird ge-
stoppt und eine Verbesserung des Erhaltungszustands 
erreicht“, und von Ziel 2 „Arten für die Hessen eine be-
sondere Verantwortung hat, sind gesichert und können 
sich wieder ausbreiten“ sehen die Aktionspläne die Erar-
beitung praxistauglicher Artenhilfskonzepte vor. Für die 
Feldlerche wurde ein solches Artenhilfskonzept noch 
nicht erstellt, so dass das vorliegende Maßnahmenblatt, 
das auf Experteneinschätzungen beruht, lediglich vor-
läufigen Charakter hat. 

 

Situationsanalyse 

Die Feldlerche ist eine europäische Vogelart gemäß Ar-
tikel 1 der EU-Vogelschutzrichtlinie (VSRL). In Deutsch-
land zählt sie zu den „besonders geschützten“ Arten im 
Sinne des § 7 Abs. 2 Nr. 13 BNatSchG. 
 
Im Jahr 2005 belief sich der deutsche Gesamtbestand 
noch auf 2,1 bis 3,2 Mio. Reviere, die Feldlerche wurde 
zu diesem Zeitpunkt auf der Vorwarnliste geführt (SÜD-

BECK et al. 2007). Aktuell gilt die Art, mit einem bundes-
weiten Bestand von 1,3 bis 2,0 Mio. Revieren (GEDEON 
et al. 2014), als gefährdet (SÜDBECK et al. 2007). Für 
Deutschland ist langfristig von einem negativen Be-
standstrend der Feldlerche auszugehen (SUDFELDT et al. 
2013, GEDEON et al. 2014). Als ziehende Art wird die 
Feldlerche in der Roten Liste wandernder Vogelarten 
Deutschlands als ungefährdet geführt (HÜPPOP et al. 
2013). 

Die Feldlerche wird in der aktuellen Roten Liste Hessens 
(VSW & HGON 2014) auf der Vorwarnliste geführt. Der 
Erhaltungszustand ist in vier von fünf Parametern als 
"ungünstig-unzureichend" bewertet, lediglich der Para-
meter „Verbreitungsgebiet“ ist als "günstig" bewertet 
(VSW 2014). Gemäß ADEBAR-Kartierung wird der Lan-
desbestand für den Zeitraum von 2005-2009 mit 
150.000-200.000 Revieren angegeben (STÜBING et al. 
2005). 

Es ist aufgrund der weiter zunehmenden Intensivierung 
der Landnutzung davon auszugehen, dass die Bestände  
in Hessen seitdem weiter zurückgegangen sind. Bereits 
GEBHARDT & SUNKEL (1954) konstatierten, dass nicht der 
damals noch übliche Vogelfang eine Bedrohung für die 
Art(en) darstelle, sondern die „Kultivierungsmaßnah-
men“. 

 
 

 

 

  Foto: Ralf Kistowski. 

 
Darstellung der Verbreitung der Feldlerche gemäß ADEBAR-
Kartierung, auf Basis einer Datenerhebung im Zeitraum von 
2005 bis 2009 (STÜBING et al. 2005). 

 

 

https://biologischevielfalt.hessen.de/


 

Habitatansprüche 

Die Feldlerche ist ein Brutvogel der Offenlandschaft. Der 
Art wird ein relativ breites Lebensraumspektrum attes-
tiert, welches aus weitläufigen Feldern und Wiesen, ma-
geren Grasböden, Brachflächen oder auch recht feuch-
ten Habitaten moorigen Charakters besteht. 

In der heutigen Kulturlandschaft ist die Feldlerche haupt-
sächlich auf landwirtschaftlich genutzten Flächen (Acker 
und Grünland) anzutreffen, welche weitgehend frei von 
Gehölzen und anderen Vertikalstrukturen sind. Trocken 
bis wechselfeuchte Böden sind, genauso wie eine ab-
wechslungsreich strukturierte Gras- und Krautschicht, 
wichtige Lebensraumeigenschaften. Diese stellen zu-
sammen mit einer kargen Vegetation und teilweise ein-
gestreuter Offenbodenbereiche ein Idealhabitat der 
Feldlerche dar. Offenes Grünland, welches aufgrund der 
intensiven Nutzung vielerorts geschlossene Vegetati-
onsbestände aufweist, wird kaum noch besiedelt, da zu 
wenig Freiraum zur Nahrungssuche am Boden vorhan-
den ist. 

Die Anlage des Nestes erfolgt auf dem Boden in einer 
selbstgescharrten Mulde. Der Neststandort befindet sich 
deckungsreicheren Teilhabitaten eines Reviers, mit ei-
ner Vegetationshöhe von 15-25 cm und Bodenbede-
ckung von 20-50 %, wohingegen der Nahrungserwerb 
auf offenen, spärlich bewachsenen Standorten im Be-
reich des Bodens stattfindet. 

 

Vorkommen in Hessen 

Die Feldlerche kommt in Hessen in allen Offenland-
schaften vor und ist hier flächendeckend verbreitet. Sie 
tritt sowohl in der Ebene als auch in den Mittelgebirgsla-
gen auf. Die Verbreitungsschwerpunkte mit unterschied-
lichen Siedlungsdichten erstrecken sich über ganz Hes-
sen, wie z.B. auf die Offenlandareale des Hessischen 
Rieds und der Wetterau sowie die landwirtschaftlich ge-
prägten Gebiete rund um Marburg und dessen Hinter-
land. Auch das Limburger-Becken beherbergt höhere 
Dichten der Feldlerche. Der Schwalm-Eder-Kreis, die of-
fenen Höhenlagen des Landkreises Waldeck-Franken-
berg sowie Gebiete nördlich und westlich von Kassel 
weisen weitere Vorkommensschwerpunkte auf. Eher 
dünn besiedelt sind u.a. der Werra-Meißner-Kreis, die 
Landkreise Hersfeld-Rotenburg und Fulda als auch das 
Lahn-Dill-Gebiet. In den gehölzdomierten Landschafts-
teilen Hessens kommt die Feldlerche entweder kaum 
oder gar nicht vor. 

 

 

 

 

 

 

Problemstellung / Zielsetzung 

Heterogene Feldfluren, wo verschiedenste Kulturen 
dicht nebeneinander wechseln und sich das Lebensrau-
mangebot somit durch eine vielfältige, strukturell reich 
gegliederte Acker- und Grünlandmischung auszeichnet, 
sind vielerorts verschwunden. Für die Bestandsrück-
gänge der Feldlerche sind maßgeblich zwei Faktoren 
verantwortlich. Zum einen führt der massive Einsatz von 
Pestiziden insgesamt zu einem grundsätzlich bestehen-
den Nahrungsmangel. Zum anderen ist der Mangel an 
zur Nahrungssuche optimal geeigneten Bereichen (be-
laufbare, lückige Vegetationsstrukturen), z.B. durch die 
hohe Dichte der Getreidebestände, entscheidend. Die 
Grundproblematik ist zudem, dass selbst bei optimalen 
Voraussetzungen im Nahrungshabitat es in der heutigen 
Kulturlandschaft aufgrund des Pestizideinsatzes sowohl 
qualitativ als auch quantitativ an Nahrung/Biomasse 
fehlt. 
 
Neben der grundsätzlichen Prämisse, die Kulturland-
schaft im Allgemeinen weniger intensiv zu nutzen, muss 
das Hauptziel sein, bewirtschaftungsbegleitende Maß-
nahmen zu finden und in Abstimmung mit den örtlichen 
Landwirten erfolgreich umzusetzen. Nur so wird es ge-
lingen den Abwärtstrend und Lebensraumverfall zu 
bremsen, mancherorts ein Gleichgewicht wiederherzu-
stellen, um bei dauerhafter Etablierung attraktiver Habi-
tatstrukturen einen Positivtrend zu bewirken. 
 
 

Maßnahmenvorschläge 

Grundlegendes 

Die entscheidende Schutzmaßnahme ist die Reduzie-
rung des Grades der intensiven Landwirtschaft. Damit 
einhergehen die Aufrechterhaltung intakter und die Ent-
wicklung geeigneter Habitatstrukturen. 

Hauptsächlich gilt es hier einen Kompromiss zwischen 
der Intensivlandwirtschaft und der Umsetzung habitater-
haltender- und fördernder Maßnahmen zu finden, wel-
che sich wiederum in den landwirtschaftlichen Betrieb 
integrieren lassen. Allgemein gültige Grundsätze hin-
sichtlich einer erfolgreichen Förderung von Wiesen/-
Feldvogelarten sind die Entwicklung geeigneter Brut- 
und Nahrungshabitate, der Erhalt der Strukturvielfalt, die 
Reduzierung intensiver Bewirtschaftungsformen sowie 
eine Steigerung der Nahrungsverfügbarkeit und -zu-
gänglichkeit. 

Um eine zielführende und erfolgreiche Maßnah-
menumsetzung gewährleisten zu können, müssen fol-
gende Grundvoraussetzungen innerhalb von Feldler-
chen-Habitaten erfüllt sein: 

• Reduzierung der intensiven Landwirtschaft! 

• Reduzierung des Einsatzes von Pestiziden/Bio-
ziden, Mineraldünger und Gülle! 

 



 

• Reduzierung der Nutzung bis unmittelbar an 
die Flurstücksgrenzen! 

• Extensive Bewirtschaftung in den Randberei-
chen von Feldern und Wiesen. 

• Grundsätzlich sind Saumbiotope u. Feldraine 
gemäß § 21 (6) BNatSchG als biotopvernet-
zende Elemente zu erhalten und dürfen nicht 
beseitigt werden. 

• Wegränder/Feldraine gelten im Sinne von § 8 
(1) Nr. 6 Agrarzahlungen-Verpflichtungsverord-
nung als geschützte Landschaftselemente und 
dürfen nicht mit Pflanzenschutz- und Dünge-
mitteln behandelt werden. 

Erhalt und Pflege geeigneter Vegetations-
strukturen 

Auf landwirtschaftlichen Flächen: 

• Erhalt von Brachestreifen bzw. vielfältiger 
Ackerrandkulturen (Brachgebieten, Ödland). 

• Erhalt von Übergangshabitaten, Saumstruktu-
ren. 

• Erhalt einer artenreichen Segetalflora. 

• Erhöhung des Grenzlinienanteils, durch ab-
wechslungsreichere Fruchtfolgen. 

• Vermeidung von harten Wirtschaftsgrenzen 
(Forstkultur, Agrarkultur, Intensiv-Grünland). 

Auf Sonderstandorten bzw. überall dort wo 

möglich: 

• Nachahmung von traditionellen Bewirtschaf-
tungsformen (ungleichzeitig, extensiv; Dreifel-
derwirtschaft). 

• Optimierende Pflege von Grünlandhabitaten 
(z.B. durch Ausmagerungsphase, Beweidung). 

• Anzustreben sind magere und offene Grünland-
habitate, die sowohl eine kurze und lückige Ve-
getation (Nahrungshabitat; mindestens 20 % 
der Fläche) als auch deckungsreichere Berei-
che (Bruthabitat) aufweisen. 

Alle diese Maßnahmen dienen zum einen dem Erhalt 
vorhandener Brut- und Nahrungshabitate sowie ihrer 
Verbesserung, zum anderen wirken sie sich ebenso 
auch auf andere bedrohte Offenland-Vogelarten und 
weitere Begleitarten (z.B. Schmetterlinge, Reptilien, 
sonst. Insekten) positiv aus. Überdies fördern sie gleich-
ermaßen das Angebot an nahrungsspendenden Vege-
tabilien und den Lebensraum potenzieller Beutetiere der 
Feldlerche (extensive Nutzung = höhere Pflanzenvielfalt 
= mehr Wirbellose = intaktes Ökosystem). 

 

Entwicklung geeigneter Vegetationsstrukturen 

In Bezug auf die Feldlerche hat sich vor allem eine Maß-
nahme in der Praxis bewährt, nämlich die lineare Anlage 
von Buntbrache - und Schwarzbrachestreifen, innerhalb 
oder entlang von landwirtschaftlichen Kulturen. Entwi-
ckelt wurde die Kombination aus Bruthabitat (Buntbra-
che) und Nahrungshabitat (Schwarzbrache) von BERNS-

HAUSEN et al. (2000-2005) und kam im Rahmen eines 
Flurneuordnungsverfahrens in der Wetterau erfolgreich 
zur Anwendung. Lediglich ergänzend kann als Sekun-
därmaßnahme die punktuelle Einrichtung von Feldler-
chenfenstern (Simulation von Störstellen innerhalb land-
wirtschaftlicher Kulturen) erfolgen. Diese ersetzen die 
o.g., primär umzusetzende Maßnahmenkombination al-
lerdings nicht. 
 
Die Maßnahmenplanung sollte derart erfolgen, dass bei 
vergleichsweise geringem Aufwand ein größtmöglicher 
Nutzen erzielt wird. Ziel ist eine pragmatische Umsetz-
barkeit bei gleichzeitig möglichst optimaler Steigerung 
der Abundanz. 
 
Für die Brachestreifen ist eine Aufteilung vorgesehen, 
da die Blühstreifen als insektenreiches sowie Deckung 
spendendes Habitat dienen und die offenbodenartigen 
Schwarzbracheflächen als Nahrungshabitat (z.B. Insek-
tensuche aus angrenzenden Blütenpflanzen) fungieren. 
Nachfolgende Bestimmungen sind bei Umsetzung der 
Maßnahmen zu beachten (BERNSHAUSEN & KREUZIGER 
2010, FENCHEL et al. 2015). 
 

Bunt- und Schwarzbrachstreifen 

Größe, Lage und Ausdehnung (linear) 

• Blühstreifen mit einer Breite von mind. 5 und 
i.d.R. bis zu 10 m (max. 20 m). 

• Angrenzende Schwarzbrache mit einer Breite 
von 3 m. 

• Anlage bevorzugt entlang von Graswegen oder 
entlang der Schlaggrenzen. 

• Die Streifen können aber auch zur Untergliede-
rung von großen Feldschlägen innerhalb der 
Flächen etabliert werden. 

• Bei fast allen landwirtschaftlichen Kulturen effi-
zient. 

• Auch auf Flächen mit Hackfrüchten können 
Blühstreifen etabliert werden, aber nicht im Be-
reich  der Vorgewende.  

• Unterschiedliche Blühstreifen müssen mind. 
200 m voneinander entfernt sein, um ihre positi-
ven Randeffekte in umliegende Habitate 
(ca. 100 m) entfalten zu können und sich diese 
nicht überlagern 

 
 

 



Foto: Sandra Mann; Anlage eines Blühstreifens. Quelle: Minis-
terium für Landwirtschaft und Umwelt des Landes Sachsen-
Anhalt. In: Blühstreifenbroschüre (FENCHEL et al. 2015). 

 

Größe, Lage und Ausdehnung (flächig) 

• Blühfläche mit einer Breite ab etwa 50 m. 

• Auf allen Seiten angrenzende Schwarzbrache 
mit einer Breite von 2 m. 

• Unterschiedliche Blühstreifen müssen mind. 
200 m voneinander entfernt sein. 

• Während der Brutperiode Ausbildung einer he-
terogenen Struktur mit mehreren weitgehend of-
fenen Bereichen innerhalb der Fläche. Verhin-
derung einer Vergrasung und somit während 
der Brutperiode keine homogene hochwüchsige 
Blühfläche ohne besondere Strukturen, da an-
sonsten deutlich niedrigeres Potenzial der Sied-
lungsdichtesteigerung. 
 

 

Foto: Brunhilde Göbel; Blühstreifen mit hoher Artenvielfalt (u.a. 
Wilde Karde, Scharfgabe, Flockenblume, Wiesen-Labkraut) in 
der Wetterau (Ausgleichsflächen Hof Grass). 

 

Generell ungeeignet zur Anlage von Bunt- und Schwarz-
brachestreifen sind beschattete und dauerhaft nasse 
Standorte. Außerdem sollten die ausgewählten Flächen 
frei von mehrjährigen Problemarten wie z.B. Ackerkratz-
distel oder Quecke sein. Je breiter die Blühstreifen sind, 
desto mehr Schutz bieten sie vor Prädatoren. 

Durch nachfolgende Hinweise zur Umsetzung werden 
relevante Erschwernisse für den Bewirtschafter vermie-
den und es sind keine ökonomischen Nachteile zu er-
warten. 

Grundsätzlich ist zur Initialsaat und weiterer Einsaaten 
eine Saatgutmischung aus regionaltypischen Wildpflan-
zen, zertifizierter Herkunft (z.B. VWW-REGIOSAATEN 
oder REGIOZERT) zu verwenden. Jeglicher Düngemittel- 
u. Pestizideinsatz auf den Maßnahmenflächen ist zu un-
terlassen. 

 

Umsetzung (Blühstreifen) 

Allgemein: 

• Das Saatgutmuss aus Wildpflanzen bestehen. 

• Möglichst artenreiche Mischung verwenden. 

• Reine Saatgutmenge je nach Mischung und in 
Abhängigkeit vom Standort bzw. der Bonität des 
Bodens ca. 4-7 kg pro ha. 

• Um Entmischung zu vermeiden und für gleich-
mäßige Ausbringung zu sorgen, wird das Stre-
cken des Saatgutes mittels Füllstoff (z.B. So-
jaschrot) auf ca. 100 kg pro ha empfohlen. 

• Auf Flächen mit hoher Bodengüte o. höherem 
Restdüngergehalt ist eine darauf abgestimmte 
geringere Aussaatmenge u. angepasste Arten-
auswahl zu verwenden. Behelfsmäßig kann die 
die Mischung zur Hälfte mit Leinsamen o. Ge-
treide versetzt werden. 

• Eine Nutzung des Aufwuchses ist nicht erlaubt, 
Pflegeschnitte sind durchzuführen, um vielfäl-
tige Strukturen zu entwickeln und Blühaspekte 
zu verlängern. 

• Pflegeschnitte erfolgen alternierend i.d.R. auf 
50 % der Fläche u. dürfen bei abweichendem 
Verhältnis 70 % jedes Blühstreifens o. jeder 
Blühfläche nicht überschreiten! 

• Die Maßnahmenflächen kann alle vier Jahre 
umgebrochen und neu eingesät werden. Dies 
dient, sofern nötig, der Aufrechterhaltung eines 
lückigen Bestandes und beugt Dominanzen ein-
zelner Arten vor. 

 

 

 

 

 

 



Anlagejahr (Jahr der Aussaat): 

• Der Maßnahmenstreifen wird längs in zwei 
gleich große Hälften geteilt. 

• Die Ansaat erfolgt lückig bis spätestens 30. Ap-
ril. In Regionen mit starker Frühjahrstrockenheit 
bis Mitte April. 

• In dieser Hinsicht sind auch Herbstaussaaten 
möglich (August bis Mitte September), wobei 
auf einjährige und frostempfindliche Kulturarten 
zu verzichten ist. 

• Die Ansaat kann mit Drillmaschinen erfolgen, 
wobei die Samen nur oberflächig aufgebracht 
werden dürfen („aufrieseln“), da es sich um viele 
Lichtkeimer handelt. 

• Ein optimaler Bodenschluss wird durch ein flä-
chiges Anwalzen der Ansaaten gewährleistet. 

Entwicklungspflege (1. Jahr nach Aussaat): 

• In der Etablierungsphase der Bestände müssen 
einjährige Ruderalarten vor Samenreife in mind. 
15 cm Höhe (Richtwert 20 cm) gemulcht oder 
geschlegelt werden. 

• Der erste Pflegeschnitt im 1. Jahr nach der An-
lage erfolgt somit ab dem 10. Juli. 

• Das jeweils anfallende Mahdgut wird nicht ge-
nutzt und kann auf den Flächen verbleiben. 

• Sofern eine Herbstsaat erfolgt ist, kann ein ers-
ter Pflegeschnitt bereits im Frühjahr des 1. Jah-
res nötig sein. 

Folgepflege (ab dem 2. Jahr nach Aussaat): 

• Ein erster Mulchschnitt wird auf Flächen mit ho-
her Biomasseproduktion im ausgehenden Win-
ter und bis spätestens Mitte März hälftig durch-
geführt. 

• Während der Vegetationsperiode erfolgt das 
Mähen/Schlegeln abschnittsweise(hälftig). 

• Der zweite Mulchschnitt erfolgt hälftig ab 10. Juli 
mit einer Schnitthöhe von mind. 15 cm. 
 

Positive Nebeneffekte: 

• Wird bis Mitte/Ende Juli hoch geschröpft, ver-
längert sich der Blühaspekt bis in den Herbst, 
mit einem intensiv blühenden Bestand. 

• Durch zweimaliges Mulchen kann die geringere 
Schicht an toter Biomasse besser abgebaut 
werden. (Diese dient als Winterhabitat von In-
sekten). 

• Durch die Mulchauflagen entstehende Lücken 
erhöht sich das Keimlingsaufkommen der An-
saaten. 

• Durch den Erhalt eines Teils der Blühstreifen 
(Durchführung des 1. Schnittes ab Februar-
Mitte März) können u.a. samenreiche Stauden 
für andere Vogelarten als Nahrungsquelle im 
Winter dienen. 

Umsetzung (Schwarzbrachstreifen) 

Allgemein: 

• Die bis zu 3 m breiten Streifen grenzen unmit-
telbar an die o.a. Blühstreifen an. 

• Sie dienen der Feldlerche während der Brutzeit 
(Mitte/Ende März bis Ende Mai) als nicht o. 
schütter bewachsenes Nahrungshabitat. 

• Deren Wirksamkeit ist nur in Kombination mit 
Blühstreifen gegeben. 

• Wird auf die Anlage einer Schwarzbrache ver-
zichtet, erhöht sich der Flächenbedarf der jewei-
ligen Blühstreifen um 60 %. 

• Auch auf den Flächen der Schwarzbrache ist 
jeglicher Düngemittel- u. Pestizideinsatz zu un-
terlassen. 

Hinweise zur Unterhaltungspflege (ab Anlage-
jahr): 

• Die Flächen werden nicht eingesät. 

• Stattdessen ist der aufkommende Pflanzenbe-
wuchs kontinuierlich, alle drei bis vier Wochen, 
mittels Grubber, Egge o. Bodenfräse zu entfer-
nen. 

 

Foto: Matthias Schrödter; Anlage eines Blühstreifens, mit Ver-
längerung des Blühaspektes in den Spätsommer, durch 
Schröpfschnitt. Schwarzbrache links außen angrenzen. 
Quelle: Hochschule Anhalt; www.offenlandinfo.de. 

 

Sensibilitätszeiträume 

Bearbeitung der Maßnahmenflächen unter Berücksich-
tigung der Brutzeit. Folglich keine Bearbeitung der Flä-
chen im Zeitraum von: Ende März bis 
Ende Mai. (Ausgenommen ist die Ansaat bis Mitte April). 
 
 
 
 
 



 

Flankierende Maßnahmen 

Feldlerchenfenster 

Sie können nur zusätzlich zu den Blüh- und Schwarz-
brachestreifen als ergänzende Maßnahme fungieren. 
So könnte das Lerchenfenster im Getreidebestand als 
Brutplatz dienen, die Blühstreifen fördern ein vielfältiges 
Nahrungsangebot, das auf den Schwarzbrachen erbeu-
tet werden kann. Eine alleinige Umsetzung der Lerchen-
fenster ist nicht vorzusehen. 

Anzahl, Lage und Ausdehnung: 

• Beachte: Nur im Wintergetreide effizient, da 
ohne Fenster zu dicht bestanden u. als Brutha-
bitat suboptimal. 

• Ungeachtet dessen: Anbau von Sommerge-
treide wirkt sich (mit Ausnahme von Mais) 
grundsätzlich günstiger auf Offenlandarten aus. 

• Richtwerte: etwa 2-3 Fenster je Hektar. Mindes-
tens 25 (-50) m Abstand zum Ackerrand u. 
mind. 2 m zur Fahrgasse (näher zum Rand hin 
nur, sofern dort Graswege angrenzen  
→ Reduzierung des Prädationsdrucks). 

Umsetzung: 

• Die Größe der Fenster von je 20 m² ist durch 
Stillstand der Aussaatmaschine während der 
Saatbestellung des Ackers zu gewährleisten. 

• Die Umsetzung der Maßnahme kann durch die 
Anwendung des Konzeptes „Haftendes Grund-
stück“ erfolgen.In Absprache mit der zuständi-
gen UNB kann die Maßnahmenfläche entspre-
chend der Fruchtfolge rotierend auf anderen, 
fachlich geeigneten Flächen angelegt werden. 

Foto: Archiv VSW; Etabliertes Lerchenfenster im Mai 
(links) und Juli (rechts) im Getreide. 

Allgemein 

• Abstände der Maßnahmenflächen wegen  
Kulissen/Meideeffekten: größenabhängig zu 
Einzelbäumen (50 m), Feldgehölzen  
(50-120 m), Waldrändern (100-160 m), Straßen 
(50-100 m) je nach Verkehrsdichte 

• Abstände bzgl. Störung/Prädation: zu  
Siedlungen (100-120 m), zu frequentierten 
(Feld-)Wegen (50-100 m) 

 

• Durch die Vergrößerung der Drillabstände im 
Getreide kann eine grundsätzliche Steigerung 
der Habitateignung für die Feldlerche erreicht 
werden. 

• Entwicklung von Säumen und Feldrainen. 

• Vermeidung von Grünlandumbruch, Entwässe-
rungsmaßnahmen! 

• Information der Landwirte über mögliche För-
dermittel wie z.B. Agrarumweltmaßnahmen 
(AUM) oder Agrarumwelt- u. Landschaftspflege-
maßnahmen (HALM). 

• Öffentlichkeitsarbeit zur Akzeptanzsteigerung. 

• Synergien einzelner Maßnahmen für biologi-
sche Vielfalt nutzen und Fördermöglichkeiten 
prüfen (z.B. HALM, Life- oder Naturschutzgroß-
projekte). 

Beweidung 

Beweidungsmaßnahmen tragen grundsätzlich, in sanfter 
aber effektiver Art und Weise, zur extensiven Pflege von 
Lebensräume unterschiedlicher Tier- und Pflanzenarten 
bei. Im Hinblick auf die Feldlerche ist die Integration ei-
ner derartigen Bewirtschaftungsform, im Rahmen der 
vorliegenden Maßnahmenvorschläge, nur sehr einge-
schränkt möglich. Dies begründet sich darauf, dass die 
Feldlerche eine mit wenigen Ausnahmen flächende-
ckend vorkommende Vogelart ist, deren Habitatpräfe-
renzen sich nicht auf punktuelle Nischenhabitate be-
schränken, wie es z.B. bei spezialisierten Arten der Fall 
ist. Da das Ziel im vorliegenden Fall eine flächige Förde-
rung der Feldlerche ist, sind Beweidungsmaßnahmen 
nur in Einzelfällen auf besonderen Standorten sinnvoll 
oder in enger Abstimmung mit dem jeweiligen Landwirt 
möglich. Sie können sich nicht großflächig über landwirt-
schaftlich (agrarisch) genutzte Flächen erstrecken. Hier-
für relevante Maßgaben sind: 

• Beweidung durch vor allem Rinder und auch 
Schafe. 

• Variation in der Besatzdichte. Unter Einsatz ge-
eigneter Rassen (Robustrassen verschiedener 
Nutztierarten; ggf. Förderung gefährdeter Ras-
sen). 

• Teilbeweidung der angelegten Bunbrachestrei-
fen oder –flächen ist möglich (z.B. durch 
Schafe). 

Gesetzliche Schutzmaßnahmen 

• § 21 (6) BNatSchG: Schutz von Biotopvernet-
zenden Elementen wie Feldraine und Säume. 

• Prüfung, ob oder inwieweit ein Biotopverbund i. 
S. v. § 21 BNatSchG geschaffen werden kann. 

Bearbeiter: Daniel Laux, Frank Bernshausen, 
Gerd Bauschmann (VSW) 


